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Der schlaue Fuchs, der starke Bär oder 
die friedliche Taube sind Vorbilder, von 
denen wir etwas lernen können. Die 
nordamerikanischen Indianer pflegen 
eine innige Verbindung zu sogenannten 
«Krafttieren», die sie im Leben leiten, 
stärken und beschützen.

Ruth liebt Gänse. Die Rentnerin hat 
schon von jeher eine besondere Bezie-
hung zu diesen Vögeln, die sie mit ihrer 

Präsenz beeindrucken. Sie würden zwar 
schnattern, könnten sich aber auch unterord-
nen. Das gefalle ihr. Petra fühlt sich eher zu 
Elefanten hingezogen, die sie als stark, sensi-
bel und gelassen erlebt. Der gewichtige Dick-
häuter ist für sie ein Vorbild. Martha gefällt 
das Reh: Es sei scheu, friedlich und flink. Auch 
sie sei ein friedliches Wesen, manchmal schon 
fast konfliktscheu. Für Peter sind Pferde gute 
Lehrmeister: Sie seien elegant und nützlich. 
Genau wie die Pferde habe er sich zeitlebens 
für jede Arbeit einspannen lassen, ohne zu 
rebellieren. Monika erlebte schon als Kind 
die Treue und die Loyalität eines Hundes, der 
einfach dazugehörte und ein «Familienmit-
glied» gewesen sei. Anderen gefällt die Ei-
genständigkeit der Katze, der Fleiss der Bie-
ne oder die Kraft von Bären. 

Die den Tieren zugeschriebenen Eigen-
schaften kommen auch in Fabeln vor. Als 
Schöpfer der europäischen Fabel gilt der grie-
chische Dichter Äsop, der um 600 vor Chris-
tus lebte. Oft bringt er zwei ungleiche Tiere 
miteinander in Kontakt. Bekannt ist zum Bei-
spiel die Fabel «Der Fuchs und die Tauben»: 
Erzählt wird, dass der Fuchs die Tauben nicht 
erreichen kann und daher verächtlich die 
Nase rümpft. Der Fuchs wird zur Metapher 
von Menschen, die sich eine Niederlage nicht 
eingestehen können. Auch in der Heraldik 
haben Tiere eine grosse Bedeutung: Bekann-
te Wappentiere sind Löwe, Stier, Hirsch oder 
Adler. Von Bedeutung ist zudem der Greif: 
Das sagenumwobene Mischwesen im Körper 
eines Löwen besitzt Flügel und trägt den Kopf 
eines Greifvogels.

Das «Krafttier» soll Einfluss auf das 
Schicksal eines Menschen haben
Eine noch engere Beziehung zu Tieren haben 
die nordamerikanischen Indianer. Viele Stäm-
me sind der Überzeugung, dass sie von einer 
ganz bestimmten Tierart abstammen. Diese 
wird dann zum «Totemtier» oder «Krafttier», 
das in Ritualen verehrt wird und dem man 
übernatürliche Kräfte zuspricht. Es soll Ein-
fluss auf den Charakter, die Stärken und das 
Schicksal eines Menschen haben. Krafttiere 
spielen im schamanischen Weltbild, in dem 
nicht nur der Mensch, sondern auch Tiere und 
Pflanzen belebt und innerlich miteinander 
verbunden sind, eine grosse Rolle. Monika 
Hein, Coach für Naturorientierte Prozessbe-

gleitung, erklärt: «In unserem Kulturkreis 
kennen wir Krafttiere nicht. Krafttiere sind 
schützende Begleiter auf seelischer Ebene. Sie 
entsprechen bei uns am ehesten der Vorstel-
lung von Schutzengeln».

Wer sein Krafttier kennt, kann viel über 
sich selbst lernen. Die Beschäftigung mit den 
Eigenschaften des Tieres gibt laut Monika 
Hein Aufschluss über die Eigenschaften und 
Stärken, die auch für die entsprechenden 
Menschen hilfreich sein könnten. Vielleicht 
schlummern die entsprechenden Fähigkeiten 
erst in den entsprechenden Personen und 
müssen noch entwickelt werden. Möglich sei 

auch, dass ein Mensch mit mehreren Kraft-
tieren verbunden sei. Diese würden die Per-
son dann in einer bestimmten Lebensphase 
oder bei einem gewissen Thema begleiten. So 
habe das Krafttier eine auf die Person zuge-
schnittene Bedeutung. 

Wie eine Freundschaft will die Beziehung 
zum persönlichen Tier gepflegt sein
Das Krafttier Bär steht etwa für die benötig-
te, aber vielleicht noch nicht entwickelte «Bä-
renqualität» der Person: Es geht um die Stär-
ke, aber auch um die Geduld, etwas wachsen 
und reifen zu lassen. Die Bärin zieht sich über 

Animalische Schutzengel leiten  und helfen
den Winter in eine Höhle zurück. In der Zu-
rückgezogenheit trägt sie ihre Jungen aus, wo 
sie im Winter geboren werden. Erst im Früh-
ling kommen die Bärenkinder mit ihrer Mut-
ter heraus und präsentieren sich der Welt. 

Ein Krafttier ist etwas sehr Persönliches. 
Laut Monika Hein funktioniert die Verbin-
dung mit ihm aber nicht «gratis». Die Bezie-
hung müsse wachsen und wolle gepflegt sein 
wie eine Freundschaft. «Erst durch eine in-
tensive Verbindung wird das Krafttier zum 
Seelenführer, das den Menschen in seiner 
persönlichen Entwicklung begleitet und un-
terstützt.»� Viviane Schwizer

Der Bär als Krafttier steht 
für Stärke und die Geduld, 
etwas reifen zu lassen.
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Bernhardiner – loyale Begleiter
Die treuen Augen, die unverkennbare 
Zeichnung und ihre imposante Grösse 
sind typische Merkmale. Anja Ebener 
hat den Hospiz-Hunden vom Grossen 
Sankt Bernhard ein Buch gewidmet.

Wir schreiben das 19. Jahrhundert: 
Bernhardiner Barry ist alleine auf 
dem Grossen Sankt Bernhard un-

terwegs. Plötzlich entdeckt er im Schnee einen 
Jungen. Der Bub war vom harten Aufstieg so 
erschöpft, dass er in der beissenden Kälte 
eingeschlafen ist. Barry leckt ihn so lange ab, 
bis er aufwacht. Die Legende besagt, dass der 
Hund den Jungen gesund ins Hospiz zurück-
gebracht hat. Offen ist, wie es der Vierbeiner 
geschafft hat, dem Kind zu verstehen zu ge-
ben, dass es auf seinen Rücken klettern und 
sich an ihm festhalten soll. 

Diese Geschichte wird heute noch auf dem 
Grossen Sankt Bernhard erzählt. Barry I. war 
der berühmteste aller Hospizhunde, er lebte 
von 1800 bis 1814. Er soll über 40 Menschen 
das Leben gerettet haben, schreibt Anja Ebe-
ner in ihrem Buch «Die Hospiz-Bernhardiner 
– weit mehr als ein Mythos».

Die «Sommerferien» verbringen die 
Bernhardiner immer noch auf dem Pass
Auf dem Grossen Sankt Bernhard ist der 
Bernhardiner durch die Chorherren bekannt 
geworden. Seit über 900 Jahren empfangen 
sie in ihrem Hospiz Durchreisende. Der ers-
te Hund kam im Jahr 1650 als Geschenk dort 
an. Ihren Namen erhielten die Vierbeiner in 
Anlehnung an den Hospizgründer Bernhard. 
Sie wurden damals zum Schutz der Chorher-
ren eingesetzt. Erst später entdeckten die 
Geistlichen ihren ausgeprägten Spür- und Ori-
entierungssinn.

Da die Anforderungen an die Zucht immer 
grösser wurden, entschieden die Chorherren 

im Jahr 2005 die Bernhardinerzucht an die 
Fondation Barry zu übertragen. Den Sommer 
verbringt der grösste Teil der Bernhardiner 
aber nach wie vor auf dem Grossen-Sankt-
Bernhard-Pass.

Das Buch gibt einen Einblick in die Ge-
schichte, die Zucht und die Haltung der Hos-
pizhunde. Daneben erzählen Chorherren und 
Tierpfleger über ihre Beziehung zu den Vier-
beinern, wie zum Beispiel der Kioskbesitzer 
Giuseppe Vuyet. Er berichtet von seinem Va-
ter, der neben seiner Arbeit als Kleinbauer 
die Verantwortung der Bernhardiner-Zucht 
übernahm. Seine Mutter verkaufte auf dem 
grossen Sankt Bernhard ihre geschnitzten 
Bernhardiner. 

Den Kiosk gibt es immer noch. Inzwischen 
verkauft dort Giuseppe Vuyet den Reisenden 
Souvenirs. Die Bernhardiner haben ihn als 
Kind getröstet, wenn er hungrig war und sie 
haben ihn aufgewärmt, wenn er gefroren hat-
te. Sie bedeuten ihm auch heute noch sehr 
viel. Im Laufe der Jahrzehnte hat er alles ge-
sammelt, was mit dem Grossen Sankt Bern-
hard zu tun hat. Inzwischen besitzt er 
4000 historische Postkarten, über 200 Stiche 
und rund 100  Bernhardiner-Briefmarken.

«Die Hospiz-Bernhardiner – weit mehr als 
ein Mythos» ist ein unterhaltsames Buch mit 
persönlichen Erlebnissen und lustigen Anek-
doten, geschmückt mit herzigen Bernhardi-
ner-Bildern. � Stephanie Federle

Anja Ebener:�
«Die Hospiz-Bernhardiner 
– weit mehr als ein 
Mythos», gebunden, �
128 S., Verlag: Blaukreuz 
Bern, �
ISBN: 978-3-85580-487-0 
ca. Fr. 28.–

Im Schnee kommt der 
Bernhardiner gut zurecht.


